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Leise drang die Musik die dunkle Gasse herunter. Der leichte Regen verebbte und die Kälte der Nacht verstärkte sich durch die Feuchtigkeit der Luft. Da klag der dumpfe Ton der schweren Stiefel wieder auf. Wohlgesetzt und doch sehr rasch bewegte sich die Person durch die enge, finstere Gasse, immer darauf bedacht, nicht die kostbaren Stiefel durch einen ungeschickten Schritt mit Pfützenwasser zu beschmutzen.

Der Lichtschein eines Tavernenfensters traf auf den nächtlichen Wanderer und gab die Umrisse zu erkennen. Ein Hut verdeckte das halbe Gesicht und ließ nur das untere Ende der schmalen Nase, die sanften, schmal geschnittenen Lippen und das kleine, spitze Kinn. Ein hochgeschlagener Kragen schloss sich an und endete in einem langen schwarzen Mantel, der nur selten einen Blick auf das stark mit weißer Spitze verzierte dunkelblaue Hemd. Ein kostbar verzierter Knauf eines Rapiers ragte an der Seite empor und die Spitze der schwarzen Scheide pendelte neben den in einer wildledernen Hose steckenden Beinen, welche in schwarzen Reiterstiefeln abschlossen.

Flüchtig wendete sich der Blick des Fremden der Lichtquelle zu, bevor er hastig weiter der Gasse folgte. Leise war sein hastiger Atem zu vernehmen. Seine rechte Hand verkrampfte sich, als er von der Gasse auf das Sängertor zuschwenkte. Aufgeregt flackerten die Fackeln am Tor und malten Dämonen in den Schatten der Gegend Und obwohl ihn diese Helligkeit ablenkte, lag das Tor schnell hinter ihm. Dann hatte er auch schnell die Hafenanlagen erreicht. Schnell war er am Kai Nr. 3, wo er in ein kleines Ruderboot stieg. Der Rapier war flink abgelegt und dann griffen die schwarzsamtenen behandschuhten Hände nach den Rudern. Im Licht des hellen Mondes zeichneten sich dunkle, rötlich schimmernde Flächen auf dem linken Handschuh ab. Als er zu rudern begann, hinterließ er rötliche Schlieren auf dem Holz der Ruder. Durch die kräftigen Züge hatte er bald eine größere Entfernung zwischen sich und die Stadt gebracht. Kurz hielt er inne, um zu verschnaufen. Doch schon wenige Minuten später legte er sich wieder in die Riemen und trieb das boot weiter auf den See hinaus.

Er pullte schon lange Zeit, als er endlich das andere Ufer ausmachen konnte. Nun stellte er das Rudern ein und erhob sich vorsichtig in dem schwankenden Boot. Sein rechter Arm  schnellte in den Himmel. Eine Schneide glitzerte im Mondlicht. „Seid Ihr zufrieden? Hattet Ihr Euren Spaß? Nun ist tot, was ich geliebt. Alles ist verloren. Und all das nur im Namen der Vernunft. Oh Ihr Götter, so will ich nicht Leben. Will geben die verdarbte Haut.“ Er  holte aus und warf einen Dolch weit hinaus in den See. „Doch nein, nicht genug.“ Dabei zog er seine Waffe und stieß sich die lange Klinge durch die Brust. Das Boot schwankte stärker und er verlor die Balance. Hoch schlugen die Wellen auf, bevor sich die Wasserfläche über ihm schloss. Unschuldige Ruhe breitete sich auf dem See aus. Nur ein einsames Boot trieb leicht dahin.

